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„Der Christ soll nicht vom Tode, nicht einmal vom Gedanken an den Tod überrascht werden, denn sein Leben ist arbeitende Vorbereitung auf diesen Tod. Der Tod im Willen Gottes ist dem Christen das höchste Geschenk, das Gott ihm bereitet hat, weil er keinen Zweifel hegt an diesem Willen Gottes, und dass der Vater Seinen Himmel durch das Opfer des Sohnes den Seinen bereitgestellt hat.“


Adrienne von Speyr, Ärztin und Mystikerin


„Heile mich Herr!“, Miriam Verlag 2010





Vorwort


Während ich dies im Frühsommer des Jahres 2020 schreibe, leben wir bereits seit Monaten mit den Einschränkungen der Corona-Pandemie. Eine Vielzahl von Themen scheint in und nach dieser weltweiten Krise neu bedacht werden zu müssen. Die Globalisierung mit all ihren Nachteilen und die bisher schamlose Ausnutzung unserer natürlichen Ressourcen werden hoffentlich noch länger in den Köpfen der wirtschaftlich und politisch Verantwortlichen präsent bleiben und tätige Konsequenzen zeigen.


Mir persönlich scheint es jedoch gerade in dieser Zeit wichtiger denn je, sich der Frage nach dem „Sinn des Lebens“ und der Frage „Woher komme ich – wohin gehe ich?“ zu stellen. Mit beiden wurde ich schon sehr früh existentiell konfrontiert: Als ich 16 Jahre alt war, haben Ärzte mich nach schwerer Krankheit für tot erklärt, und ich durchlebte eine intensive Nahtoderfahrung mit der damit verbundenen Gewissheit, dass unser ICH-Bewusstsein nicht mit dem Tod endet. Seitdem fühle ich mich gedrängt, meine Sicht auf unsere menschliche Existenz mit anderen zu teilen.


Nach meiner eigenen Nahtoderfahrung hat sich mir die Frage nach der Religion gestellt, und ich habe mich intensiv mit Buddhismus, Hinduismus, dem Islam, den Naturreligionen und anderen beschäftigt. Mir wurde schnell klar, dass für mich nur das Christentum in Frage kam, wobei mir wiederum die Wahl zwischen der orthodoxen und der katholischen Kirche blieb. Die Stärke der orthodoxen Kirche liegt in ihrer Treue zu den Glaubensgrundsätzen und liturgischen Formen – als praktizierender Christ ist es schließlich enorm wichtig, Grundsätze zu haben, auf die man sich verlassen kann. Besonders stark spricht mich heute noch die Koptische Kirche an. Die Gläubigen dieser Konfession vergleichen ihr Leben Tag für Tag mit der Lehre und dem Leben Jesu.


Letztendlich habe ich mich dann, trotz durchaus starker Differenzen und Kritik an ihrer Vorliebe für den Zeitgeist, für die katholische Kirche entschieden, vor allem auch deshalb, weil meine Familie dieser Kirche seit vielen Generationen angehört.


Meine Positionen haben sich im Laufe der Zeit ganz wesentlich durch die interessierten Fragen meiner Zuhörer (ich meine selbstverständlich stets beide Geschlechter) bei meinen Vorträgen entwickelt, durch viele Gespräche mit Sachkundigen der verschiedensten Wissenschaften und durch meine heute kaum mehr übliche Weise zu denken. Viele Dialoge habe ich als sehr bereichernd erlebt, und so möchte ich mich an dieser Stelle bei allen Menschen bedanken, die mich dazu angeregt haben, Fragen zu stellen und meine Überzeugungen zu veröffentlichen.


Es ist nicht meine Absicht, mit diesem Buch eine chronologische Autobiographie vorzulegen; ich möchte meine persönlichen Erinnerungen in einen Sinnzusammenhang mit aktuellen Themen unserer Zeit stellen. Wir leben in einer Zeit, in der sehr vieles auf dem Prüfstand steht, die nach Veränderungen verlangt, und damit nicht nur Gefahren in sich birgt, sondern auch Chancen bereithält, wenn es uns gelingt, Wesentliches zu bewahren.


Dieses Buch widme ich vor allem meinen Kindern, Enkelkindern und allen anderen Nachfahren. Es soll ihnen dabei helfen, ihren göttlichen Auftrag zu erkennen und aktiv anzunehmen. Der Lohn wird ein Leben in Fülle und ewiges Leben in der Herrlichkeit unseres himmlischen Vaters sein.





Mein Weg


Geborgen in Gott vor aller Zeit


Es wäre mehr als vermessen zu behaupten, ich könnte Gott in all Seiner Vollkommenheit beschreiben. Beschreiben kann ich jedoch, was Gott in Seiner Heiligen Schrift über sich selbst offenbart und die Visionen, die Er mir von sich schenkte.


Zuerst möchte ich den Begriff „vor aller Zeit“ erläutern. Zeit ist etwas Messbares, eine Dimension, die etwas mit einem Beginn und einem Ende anzeigt. Das Leben oder die Existenz in der uns bekannten Welt beginnt mit der Geburt und endet mit dem Tod, beginnt mit dem Aufbau und endet mit der Vernichtung. Alles, was stoffliche Materie ist oder an sich hat, ist vergänglich und an die zeitliche Dimension gebunden, so wie wir diese in ihren unausweichlichen Abläufen erleben und kennen.


„Vor aller Zeit“ beschreibt indes einen Zustand, der keine Vergänglichkeit kennt, also jene Ära, die noch vor dem materiellen Schöpfungsprozess liegt.


Einen Einblick in die ewige Ordnung der göttlichen Schaffenskraft gewährt uns die Entstehung der Engel: Gott als Ursprung allen Seins vermehrte Seine geistige Existenz durch Sein Denken und schuf die Engel. Dionysius Areopagita, ein Freund des Apostel Paulus, schuf die erste Engellehre, er definierte Engel als Gedanken Gottes, also als Geistwesen mit klaren Ordnungsstrukturen. Nach dieser Lehre gibt es drei hierarchische Gruppen in abgestufter Nähe zu Gott, die jeweils wieder je drei Chöre mit ganz klar definierten Aufgaben bilden, auch für die noch zu schaffende materielle Schöpfung. Dionysius bezeichnet diese Engelchöre als himmlische Ordnung, die später auch als Teil seines Werkes in die Lehre der Kirche einging.


Bei dieser himmlischen Ordnung wurde für mich unwiderruflich klar, dass die göttliche Ordnung ihre Gültigkeit für alle Zeiten hat und unveränderlich ist, dies gilt auch für die Ordnung der materiellen Schöpfung. Jede Abweichung davon bedeutet letztendlich auch, sich von Gott zu distanzieren, sich von Ihm zu entfernen.


In Seinem Begehren, Seine Liebe zu mehren und dadurch auch selbst zu wachsen, schuf Gott dann Seelen, die in der physischen Schöpfung in großer Freiheit heranreifen und sich bewähren können, um Ihm später noch näher zu sein als die obersten Engel. Für die Engel war diese Schaffung der Seelen die einzige Möglichkeit zu entscheiden, ob sie dieser Ordnung dienen wollen oder nicht.


Die Seelen für alle zukünftigen Menschen waren geschaffen, bevor die Schöpfung durch das Wort Gottes geschaffen wurde. Die Definition, was genau mit dem Wort „Seele“ gemeint ist, ist je nach Glaubensrichtung recht unterschiedlich, viele setzen sie mit der „Psyche“ gleich nach dem griechischen Wort für Seele. Nach meiner Erfahrung im persönlichen Sterbeerlebnis ist die Seele viel mehr: Sie meint die gesamte bewusste und unbewusste individuelle Person als Manifestation göttlicher Schöpfungskraft, das Licht im Sinne von Erkenntnis, dazu die Fähigkeit, mit Gott in Beziehung zu treten, und sie versteht die Sprache Gottes, ihres Schöpfers. Sie existierte schon mit Gott vor der Zeit, geborgen in einem zarten Hauch voll unzerbrechlicher Liebe. Die Seele kennt Gott als grenzenlose Farbenpracht, getragen vom Klang Seines vollkommenen Wohlwollens. Unbeschreiblich wunderbar, herrlich, kein Mensch kann diesen göttlichen Zustand in Worten beschreiben. In diesem unbeschreiblichen Zustand sprach Gott zu mir:


„Dich habe Ich erwählt, Anteil zu haben an Meiner Macht und Herrlichkeit. Sobald Du zustimmst, sende Ich Dich auf die Erde, Du bekommst einen Leib und einen weitgehend freien Willen, Du lernst zu lieben und zu kämpfen, Du lernst zu gewinnen und zu verlieren, Du wirst geprüft, damit Dein Vertrauen zu Mir wachsen kann, Du kannst Dich für oder gegen Mich entscheiden. Du bekommst Meine Hilfe, wenn Du sie wünschst, Mir vertraust und Mir den notwendigen Raum gewährst. Wenn Du zu Mir heimkehrst, werde ich Dich erhöhen über alle Engel.“ Durchdrungen vom göttlichen Licht und erfüllt vom Klang der göttlichen Sprache versank ich in mich voller Ehrfurcht, um schließlich meinen Herrn zu preisen.


Mein Leben entsteht im Mutterleib


Ja, ich war bereit, mich im Vertrauen auf die Hilfe Gottes auf das Abenteuer Mensch zu sein einzulassen. Nun bekam ich den Auftrag, jenen Mann und jene Frau für meine Menschwerdung zu wählen, denen ich bereit war zu helfen, das ewige Heil zu erreichen. Alle Frauen und Männer lebten in den unterschiedlichsten Umständen. Notleitende, wohlhabende, geordnete und ungeordnete Lebensverhältnisse, kranke und gesunde, in Schuld verstrickte und freie Menschen, alle nur vorstellbaren Umstände und Kombinationen standen mir vor Augen.


Schließlich fühlte ich mich von einer jungen Frau angezogen, die unter traurigen Umständen lebte. Ihre Mutter war Jahre zuvor mitten im Winter bei einer plötzlich einsetzenden Geburt auf einem Feldweg einsam verstorben. Ihr Vater, ein wohlhabender Bauer, hatte wieder geheiratet, seine neue Frau war ihm eine große Hilfe, liebte aber die Tochter des Hauses nicht und hätte gerne eigene Kinder und vor allem einen Hoferben gehabt. Der Mann, in den die junge Frau verliebt war, kam aus einer Arbeiter- und Kleinbauernfamilie im selben Ort. Zur Berufsausbildung hatte es ihn zu Siemens nach Berlin verschlagen, aber jetzt war er als arbeitsloser ehemaliger Soldat auf Heimaturlaub. Wenige Wochen vor Kriegsende wurde sein Kampfflugzeug von Feinden abgeschossen, gerettet hat ihn ein Fallschirm, und so entging er den schweren Kämpfen um die Stadt Berlin, bei dem alle seine Kameraden getötet wurden. Diesen verliebten und unglücklichen Menschen wollte ich helfen, damit ihre Seelen die ewige Herrlichkeit Gottes schauen und bewohnen könnten.


In einer eiskalten Winternacht, nach einer weiteren herzlosen Auseinandersetzung mit ihrer Stiefmutter, suchte meine erwählte Mutter Trost bei meinem zukünftigen Vater. Natürlich wie immer heimlich und verborgen, die Stiefmutter durfte nichts mitbekommen, und über die möglichen Folgen wollte meine spätere Mutter gar nicht erst nachdenken. Sie trafen sich in einem warmen Winkel in der Scheune. Es kam zu Zärtlichkeiten und schließlich auch zur ersten intimsten körperlichen Beziehung. Einige Stunden später hatte Mutter einen Eisprung, dadurch wurden Spermien angelockt, eine Ei- und eine Samenzelle verbanden sich im Schöpfungsakt und somit zu meiner Geburt in den Mutterleib. Dieses Verschmelzen der Zellen erlebte ich als extremen Lichtstrahl und anschließend die totale Finsternis. Vom glanzvollen Licht vollkommen geborgen, ging es in eine völlige Dunkelheit, in der das Gefühl der Geborgenheit kaum mehr spürbar war. Erinnerungen an die Vergangenheit, an das „vor aller Zeit“ wurden ausgelöscht. Mein menschliches Leben begann, sobald sich die befruchtete Eizelle in der Gebärmutter eingenistet hatte, die Eihäute das Fruchtwasser erzeugten und der Entwicklungsprozess meines Körpers seinen Lauf nahm. Durch die Nabelschnur und das Fruchtwasser bekam ich alles Nötige für meine körperliche Entwicklung, um eines Tages autark und doch auf Versorgung angewiesen außerhalb der Gebärmutter leben zu können. Schon nach einigen Monaten konnte ich auch fühlen, Wärme zum Beispiel, aber auch raue Stürme.


Als meine Mutter sicher war, schwanger zu sein, währte die Freude verständlicherweise nur kurz. Die Probleme und Sorgen, die sie erwarteten, schienen übermächtig. Wie würde der werdende Vater ihres Kindes reagieren? Und dann die Stiefmutter? Die Reaktion meines Vaters war für Mutter sehr positiv und unterstützend. Egal, was auf uns zukommt, mit Gottes Hilfe werden wir immer einen guten Weg finden, das waren seine ersten Worte. Mutter war es wichtig, mit ihren Eltern so spät wie möglich zu sprechen, die Angst vor den Forderungen der Stiefmutter war zu groß, und zu einem Schwangerschaftsabbruch durfte es nicht kommen. Vater hatte endlich eine Arbeit als Elektriker gefunden, so konnte er auch eine Zukunft für seine Familie planen. Im siebten Monat der Schwangerschaft, die meine Mutter kaum noch verbergen konnte, vertraute sie sich ihrem Vater an. Der liebte sein einziges Kind und litt sehr darunter, dass seine zweite Frau seine Tochter nicht annehmen konnte. Obwohl die Nachricht des entstehenden Lebens ihn zuerst schockierte, versprach er, so gut wie möglich zu helfen. Bei einer günstigen Gelegenheit wolle er selbst mit der Stiefmutter sprechen und eine gute Lösung finden. Die Reaktion der Stiefmutter war allerdings schlimmer als befürchtet. Die Tochter müsse so schnell wie möglich aus dem Haus verschwinden, forderte sie, bis dahin wolle sie weder mit ihr noch mit ihrem Mann ein einziges Wort sprechen. So beschloss der Vater, mit dem Erzeuger des Kindes und dessen Eltern zu sprechen. Man kam überein, dass meine Mutter sofort zu den zukünftigen Schwiegereltern ziehen sollte, obwohl sich dort bereits sieben Personen zwei Schlafzimmer teilen mussten. Immerhin konnte sie auf die finanzielle Unterstützung ihres Vaters bauen.


Für meine Mutter war es eine sehr turbulente und schwierige Zeit, sie half überall fleißig mit, um sich nicht unnütz zu fühlen, und durfte dabei ihren geliebten Vater nicht mehr sehen.


Je größer mein Körper wurde, umso kleiner wurde mein „Swimmingpool“ im Mutterleib und umso intensiver erlebte ich die körperlichen und seelischen Veränderungen meiner Mutter, auch die Wahrnehmung meines eigenen Körpers begann sich zu entwickeln.


Geboren in diese Welt


Als die „Höhle Mama“ zu klein wurde, war es so weit, dass ich diesen Schutz durch den warmen Körper meiner Mutter und der Gebärmutter unter Schmerzen und Gewalt verlassen musste. Für mich war es ein extremer Schock, mich so ganz ohne Schutz und vollkommen hilflos, gänzlich auf die Hilfe anderer Menschen angewiesen, wiederzufinden. Ich bin eine Hausgeburt, am 13. Oktober 1948 um 18 Uhr habe ich in Zeining im Bezirk Melk die Geborgenheit des Mutterleibes verlassen.


Als ich ungefähr neun Jahre alt war, erzählte mir meine Mutter von ihren Erinnerungen an meine ersten Lebenstage: „Diesen 13. Oktober hatte ich mir sehr für deine Geburt gewünscht, denn es war auch ein ganz besonderer Tag für die Himmelsmutter, der Tag des Sonnenwunders in Fatima. Davon erzähl ich dir später einmal mehr. Die Geburt selbst war zwar sehr schmerzhaft und hat auch lange gedauert, ich hatte es mir aber noch schlimmer vorgestellt. Und als die Hebamme dich in meine Arme legte, war alles einfach nur noch wunderbar. Ich war unendlich glücklich. Ab dem dritten Tag nach deiner Geburt bekamst du zunächst leichtes Fieber. Dieses Fieber stieg dann immer weiter, die Hebamme bestellte den Hausarzt, der schließlich am 19. abends zu uns kam. Er diagnostizierte eine schwere Infektionskrankheit und sagte, du müsstest schnell ins nächste Krankenhaus. Dein Vater ging zu meinen Eltern, erklärte die Situation und bat um eine Pferdekutsche für den nächsten Tag, um dich in die Klinik in Melk bringen zu können. Schon früh am Morgen brachte mein Vater das Gespann, zum Glück hatte die Kutsche eine Überdachung, denn es begann zu schneien. Fest in Decken gewickelt saß ich mit dir im Arm hinten in der Kutsche, dein und mein Vater saßen auf dem Kutschbock, so fuhren wir los. Aus dem Schneefall wurde schnell ein dichtes Schneetreiben, und dein Weinen war irgendwann nur noch ein leises Wimmern. Mich packte die Angst, ob wir dich überhaupt lebend ins Krankenhaus bringen würden, immerhin sind es gute 25 km bis nach Melk. Meinem Vorschlag, dich im nächsten Ort Heiligenblut vom Priester taufen zu lassen, stimmten die Männer deshalb gleich zu. Beim Pfarrhof angekommen, lief dein Vater die Stufen hinauf und läutete stürmisch an der Tür. Der Pfarrer öffnete und wechselte ein paar Sätze mit Vater, der gleich wieder zu uns an die Kutsche kam. Er sagte zu mir, du kannst mit dem Kind in der Kutsche sitzen bleiben, der Pfarrer kommt sofort zur Nottaufe, den Papierkram können wir später erledigen. So wurdest du am 20. Oktober in einer Pferdekutsche getauft. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, fuhren wir dann weiter, je ruhiger du in meinen Armen wurdest, desto größer wurde meine Angst um dich. So begann ich zu beten – Maria, Du himmlische Mutter, bitte lass nicht zu, dass mein Kind stirbt. Als wir endlich nach fast drei Stunden holpriger Kutschfahrt beim Krankenhaus ankamen, lagst du so leblos in meinen Armen, dass ich das Schlimmste befürchtete. Vater nahm dich und trug dich ins Krankenhaus. Ich blieb in der Kälte sitzen, ich konnte mich einfach nicht mehr bewegen.“


Jetzt war meine Mutter still und begann zu weinen. „Aber Mama, warum weinst du? Ich sitze doch hier bei dir und lebe“, versuchte ich meine Mutter zu trösten. Nach einer Weile sprach sie weiter: „Als Vater aus dem Krankenhaus kam, erzählte er, dass du noch ein Lebenszeichen von dir gegeben hast. Du wurdest in eine Baracke hinter dem Krankenhaus gebracht, wo auch andere Kinder mit Diphterie lagen. Ich war völlig erschöpft und übermüdet, und als dein Vater sich zu mir setzte, schlief ich auf dem Rückweg ein. Zu Hause angekommen weckte mich dein Vater und brachte mich ins Bett. Es dauerte endlose acht Wochen, bis ich dich endlich wieder in den Arm nehmen konnte. Schon am 9. Jänner 1949 gab es für dich ein feierliches Tauffest, das mir sehr wichtig war. Mein Vater, Dein Großvater, hatte mir versprochen, dabei zu sein.“ Wieder kullerten Tränen über ihre Wangen.


An diesem Tag musste ich ständig an die Erzählung meiner Mutter denken, war so sehr damit beschäftigt, dass ich ohne Abendbrot zu Bett ging. Am liebsten verrichtete ich meine Gebete sonst im Bett vor dem Einschlafen. Aber heute konnte ich nicht richtig beten, meine Gedanken kreisten ständig um die Erzählung meiner Mutter. Je länger ich darüber nachdachte, umso intensiver spürte ich, dass ich eine Erinnerung an diese Zeit im Krankenhaus in mir trug. Da ich mich nicht auf das Beten konzentrieren konnte, schloss ich meine Augen und beobachtete meinen Atem. So konnte ich immer tiefer in mich hineinfühlen, plötzlich spürte ich, dass ich irgendwo völlig hilflos lag.


Absolute Stille, kein Wind bewegt die Blätter zu einem sanften Rauschen, kein Wasser plätschert über Steine den Bach entlang, kein Ton von irgendeinem Musikinstrument, kein Lebewesen gibt einen Laut von sich. Absolute Stille und vollkommene Finsternis umhüllen mich. Nur mich selbst kann ich fühlen, es ist, als würde dieser Mantel aus Stille und Finsternis mich ganz zärtlich umhüllen und wärmen. Plötzlich, wie ein Donner in einer übernatürlich eisigen Nacht, durchdringt mein ganzes Wesen eine harte, kalte Stimme mit den Worten: „Lebt er überhaupt noch, verschwenden Sie nicht Ihre Zeit? Wenn er schon tot ist, dann bringen Sie ihn doch weg!“ Eine andere Stimme war zu vernehmen, schüchtern, doch nüchtern und gefühllos: „Mit einem Wickel möchte ich dem armen Kind noch ein bisschen Wärme geben.“ Mich fror, ja, ich dachte zu erfrieren, wie können Lebewesen so eiskalt, so lieblos sein? Die Finsternis war geblieben und die Stille kehrte wie eine ganz dünne, zärtliche Decke wieder langsam zu mir zurück.

OEBPS/Images/cover.jpg
Sei wachisam?l






